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Angehörigen znrückzillegen. Es bleibt ihm dabei also mir die Anlage in der Spar¬
kasse vder in Wertpapieren; und hier trifft ihn denn — im Vergleich zur Lebens¬
versicherung — noch das Mißgeschick, daß er auch die Zinsen dieses wachsenden
Sicherheitskapitals mit versteuernmuß. Dies fällt nur dann weg, wenn für die be¬
treffenden Personen eine Ausstattttugsversicherungoder ein ähnlicher Vertrag bei einer
Lebeusversicherungsaitstalteingegaugeu wird, wo wenigstens die Steuerpflicht des
zinslos bleibenden Kapitals, wie es durch die allmählichen Jahreszahlnngen an¬
wächst, nicht eintritt, wenn auch diese Zahlungen selbst nicht nach vbiger Be¬
stimmung abgezogen uud abgerechnetwerden dürfen. Hier liegt eine ganz unge¬
rechtfertigte Begünstigung gesunder Leute, die doch an und für sich schon eine ge¬
sicherte Aussicht ans ununterbrochene Versorgung ihrer Familie durch ihrer Häude
Arbeit habeu. Das Gesetz thäte jedenfalls wohl daran, jenes Vorzugsrecht auf
alle der Kapital- und Lebensversicherungder Steuerpflichtigen selbst gleichwirkendcn
Kapitalanlagen, auf deren Zinsgennß und Verbrauch dauernd uud bindend ver¬
zichtet wird, auszudehnen.

Der Vorwnrf, der hier die gesetzliche Regelung trifft und der offenbar auf einer
Überschätzung der freilich sehr wichtigen Lebeusvcrsicheruugberuht, ist im Grnnde
derselbe, der sich gegeu eine Wehrsteuer geltend machen läßt' da sie Leute in noch
nnbemittcltcn Lebensjahren trifft, mithin meist auf die Eltern zurückfällt, so fragt
Will). Röscher mit vollein Recht! „Ist es möglich, z. B. dem Vater vieler kränk¬
lichen Söhne wegen dieses Unglücks eine hohe Extrastener aufzuerlegen?"

Gratisspendung. Zu der lieblichem Schar der „Herabminderung" und
Genossen gesellt sich abermals ein würdiges Triumphstück geschärfter ff. prima Logik.
Im Anzeigenteile verschiedner Zeitungen finden wir nach dem Eingange „Praktisch
und dabei doch elegant" die Anpreisung eines „Drehscheibenkaleudersder Liebig'S
Compagnie" (so schreiben die Herren"), worin am Schlüsse zu lesen ist, daß dieser
Kalender „für (!) Kunden und Freunde gratis gespendet wird." Es wird
allerdings heutzutage viel „gespendet,"aber daß wir alles, was wir mit schweren:
Gelde bezahlen, als „Spende" zn betrachten haben, wird immerhin manchem
nen sein. Da ist es doch gut, daß einmal auch etwas „gratis," also umsonst
gespendet wird! Möchte doch jeder gleich seinen Crayon-Bleistift hervor¬
ziehen, nnd sich diese neueste Schöpfung des „Sprachgeistes" zu gelegentlicher An¬
wendung vormerken!

Litteratur

D i rtrich W ilhclm Landscrinann. Erinnerungen ans seinem Leben. Leipzig, K. Biidecker,1890.

Die unzähligen berühmten Leute machen einem heutzutage gerade genug zu
schaffen, macheu wir also mit diesem Unberühmten kurzen Prozeß! So dachte ich,
als mir das Buch in die Hände kam. Aber wo ich es aufschlug, fesselte es mich.

»> Ja wohl! Man Preist auch schon die Vorzüge „der DöringS Seife" an!
A. d. N.
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so daß mir nichts übrig blieb als es von Anfang bis zu Ende zn lesen. Man
freut sich eben, wenn man wieder einen tüchtigen und gescheiten Menschen, einen
edeln Charakter, einen ganzen Mann kennen lernt, dessen Person, Wort und Wirken
etwas wert sind. Landfermauu, >8»0 zu Soest geboren, gelangte auf dem
reglemcutswidrigsien Wege in die Hallen des akademischen Heiligtums. Er wurde
vou seinem Vater privatim vorbereitet, trat als Dreizehnjähriger in die Prima
ein und ließ sich darin auf sieben Jabre häuslich nieder. Zu den Unterrichts¬
gegenständen gehörte anch das Italienische, und wenn die Lektüre in den übrigen
Sprachen so unterhaltend war wie in dieser, wo laut Schulprogramm von !8Itt
der Boeeaceio gelesen wurde, so werdeu ihm die sieben Jahre nicht gar zn lang
geworden sein. Als Burschenschafter verfiel er dem Herrn von Kamptz und brachte
seine besten Jahre im Gefängnis zu. Die Art, wie er seine Hast ertrug, und
wie er darüber urteilte, bezeugt aufs glänzendste die Gediegenheitseines Charakters.
Im Jahre >85>2 schreibt er in einem Briefe! „Nach einem vierjährigen Universitäts-
lebeu ohne grobe Verschuldungen, zuweilen in sehr angestrengtem Studien, aber
breit, universell, phantastisch, ohne Plan romantisch hingelebt, die Wirklichkeit an¬
zugreifen ungeschickt wie wenige, uumiißig stolz, nnd dennoch die Bewunderung
meiner Umgebung durch die Herrschaft, die ich gerade durch meine Schwächen aus¬
übte, im Stolz befestigt, graute mir gerade vor Philisterium und Examen. Was
aus mir geworden wäre, iu welches Meer ich versunken, wenn die JkaruSflügel
abschmolzeu iu der brennendeu Realität, ich weiß es nicht, finde aber im 52.
Jahre kcine bessere Kur heraus, als die mir gewordene! sechs Jahre im Gefängnis.

Zum großen Leidwesendes Polizeiministers, der ihm die Kur verordnet hatte,
machte er als angezeichneter Schulmann rasch Karriere und brachte es später
sogar bis zum Provinzial-Schnlrat. Als solcher wirkte er iu Koblenz :i2 Jahre.
>87:i trat er in den Nnhestand und lebte noch bis >882. Obwohl selbst ein
Rädchen der bureaukratischeuMaschine geworden, blieb er doch ein entschiedener
Feind bnreankratischer Behandlung des Schulwesens. Wie jeder echte Pädagog
hatte er bei Zeiten erkannt, daß auf die Persönlichkeit des Lehrers so ziemlich
alles ankomme und daß der Wert aller Reglements höchst zweifelhaft sei. Bein,
Pestalozzijnbilänm ! 84t> äußerte er! „So maucheu marktschreierischen Übertreibungen
gegenüber, die das letzte Jähr über uuseru Gegenstand gebracht hat, muß erinnert
werden, daß es lange vor Pestalozzi verständige, trene, liebende Schulmeister gab,
sogar unter Friedrichs II. Uuteroffiziereu, und daß Verstand, Liebe, Treue uns
auch vor Pestalozzi iu nud außer der Schule Segen gebracht haben; daß aber
auch nach Pestalozzi, wo Verstand, Liebe oder Treue fehlen, nicht Pestalozzis
Methode und noch weniger Redensarten, die von ihm erborgt sind, und Broeteu
aus seinem Reichtum den Grnndmangel ersetzen." Als guter Schulmeister fand er
nirgends das schlechte Schülermaterial, über das die schlechten zn klagen Pflege».
Bei eiuer ihm zu Ehreu iu Koblenz veranstalteten Feier warf er einen Rückblick
auf seiue Wirksamkeituud sagte u. a. von Elberfeld, er habe da eine geistig ge¬
weckte, strebsame, für alles Wahre und Edle empfängliche Jngend gefnnden, die der
Lehrer in allen Dingen mit sich habe fortreißen können, nnr im Gemeinen würde
sie ihm nicht gefolgt sein. Er erwähne dies im Hinblick auf ein entgegengesetztes
Urteil, das iu derselben Zeit von einem in der Lehrerwelt sehr bekauutcu Mauue
lDicsterweg) über dieselbe Jngend gefällt worden sei. Landfermauu gehörte zu
den Lehrern, die keiner ihrer Schüler zn belügen wagt. Beim Weggänge von
Elberfeld, wo er seine Laufbahn begonnen hatte, schrieb er an seine Schwieger¬
mutter, die Gattin des Heidelberger Buchhändlers Winter: „Einen Beruf habe ich,
auf die Treue hoffe ich. Der Beruf ist schwer genug, und darum auch schöu
genug, iu diesen Zeiten der politischen, sittlichen, religiösen Konfusiou „Männer
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aufzubaueu gegen künftige Zeiten," wie Milton sagt', ziluächst als» sich selbst auf-
zuerbaueu zu einem solchen, dann ivomöglichandere, »läßig und bescheiden, nicht
zerrend nnd zupfend an den jungen Gemütern, z, B, weder demagogischnoch
aulidemagogisch,sondern nur die beste Nahrung, die man kennt, darreichend, be¬
sonders das Verderbliche fernhaltend, vor allem banend ans den einen ewigen Eckstein,"

Landfermann war tief aufrichtig und fromm, aber nicht der Orthodoxe oder
Pietist, als den ihn seine Gegner verschrieen. E, M. Arudt schrieb darüber >849
bei der Wahl Landfermanus zum Abgeordneten an einen Freund l „Aber der Mann
ist ja ein kopfhäugender unfreier Frömmler, rufen nns einige entgegen, Ei ja
wohl. Dies Geschrei gegen Laudfermann habe ich schou seit manchen Jahren ge¬
hört, da er die Nuweisheit und Naseweisbeit mancher Lehrer, welche das bischen
Christentum aus den Gymnasieu gern ganz herauskehren und in den höhern
Klassen zum Teil eine sogenannte erhabnere gleichsam eleusiuische philosophische
Geheimlehre einführen wollen, oft recht derb zurückgewiesenhat. Wie frei der
Mann aber von dem toten SatzmigSglaubeu und kalten Bnchstabendienst ist, das
wissen Nur beide," Landfermann forderte die konfessionelle Schule, tadelte aber
sehr scharf die Überfütternng der Schüler mit religiösein Lernstoff, Am kirchlichem
Lebeu nahm er lebhaften nud thätigen Auteil, als Abgeordneter, als Mitglied
kirchlicher Behörden und in der Gemeinde als Diakon. Die auf Trennung von
Kirche uud Staat gerichteten Bestrebungeil bekämpfte er entschieden. Von den
Geistlichen als Schnlanfsichtsbeamteusagte er, sie seien die besten, die wir haben,
aber keine gnten. In seinem Verhältnis znm Katholizismus legte er seiuer positiven
Natur gemäß mehr Gewicht auf das den Konfessioneil gemeinsame als ans das,
was sie trennt, uud stand bis zn seinem Tode mit einem eifrig katholischen Freulide
iu vertrautem Briefwechsel; aber beleidigende nltramontaue Äumaßnngen wies er
mit der gebührenden Schärfe zurück. Über das Verhältnis des humanistischenznm
Realunlerricht, über Eramenwesen n, dergl, hatte er amtlich uud außeramtlich Ge¬
legenheit geung, sich zn äußern uud es wird Lehrer», die für die Schulreform be¬
geistert sind, einigen Trost gewähreu, oder auch das Gegenteil, wenu sie aus Laud-
fcrmauus Ansführuugen ersehen, daß die Debatte darüber auno 1850 schon unge¬
fähr auf dein Flecke stand wie anno >8!U, Die Seknndanerprüfnng würde er
schwerlich billigend er sah schon im Abitnrientcnexamen ein Übel, das man sich
nnr darum gefalle» lassen müsse, weil sich diese Prüfung, uachdem sie ciumal ein¬
geführt sei, nicht gilt wieder abschaffen lasse, Anziehende Mitleiluiigen aus seiuem
reichen uud schöneii Familienleben und poetische Ergüsse, die ein bedeutendes Talent
verraten, vervollständigen das Bild des edeln Mannes,

Einen kleiueu Charaktcrzug wollen wir doch noch mitteilen, der gerade in
unsrer Zeit Beachtung -verdient. Bei der Übersiedlung von Duisburg, wo er
Direktor gewesen war, nach Koblenz wnrde ihm zugeredet, seine schlichten Möbel
schon der großen Trauspvrtkosteu wegen zu verkaufen uud sich iu Koblenz eine
moderne Eiiirichtuug anzuschaffen. Er zog es aber vor, das alte Gerät zu behalten.
Nach längerer Erfahrung sprach er es oft mit Trauer aus, wie die Lehrer iu deut
Irrtum befangen wäre, sie müßte» sich um der Ehre willeu möglichst fei» eiurichteu
und sich so in Schulden stürzte». Es soll mem Strebeil sein, pflegte er zu sage»,
mein äußeres Dasciu so zu gestalten, daß jeder Lehrer, der inich besucht, sich sagen
kauln So wie der könnte ich es allenfalls auch noch haben,

Prosa, Skizzen, Gcdcukvlättcr nnd Studien von Robert Haiuerliug, Neue Folge,
2 Bände, Hamburg, BerlagSanstalt lvorm. I, F. Nichter) ,»'.„.

Nicht alles ist bedeutend in diesem Feuilletons, Anekdoten und Gedanken-
späueu, aber aus allem spricht uns die liebeuswürdige nud bei kraukem Leibe



102 Litteratur

kerngesunde Persönlichkeitdes philosophireudeu Dichters an. An seine körperlichen
Leiden erinnern den Kundigen nur wenige Andeutungen, Mit rührender Genüg¬
samkeit findet sein Optimismus schon Glücks genug in den Spazicrgäugen, die er
gleich eiuem Gesnndeu — im Traume unternimmt. Daß sich sein Optimismus
nicht auf deu Kulturfortschritt erstreckte, ist aus sciuen größeren Werken bekannt.
Hier sagt er einmal! „Der einzige wirklich unzweifelhafte Nutzen, welchen die so¬
genannte Zivilisation bringt, ist die Reinlichkeit," Stimmt! Sehr christlich klingt,
wenn es auch nicht ganz christlich gemeint sein mag, das Wort! „Wirf das falsche
Glück von dir, damit Platz ist (sei!) für das echte, wenn es kommt." Ein Paar
hübsche Urteile über litterarische Größeu wollen wir noch mitteilen. „Goethe ist
ein vlhmpischer Zeus mit griechischen Locken vorne um die Stirn — und einein
kleinen deutschen Zöpfcheu hiuteu im Nacken, — Der Briefwechselzwischen Goethe
Schiller ist ein Unikum der Weltlitteratur und war iu dieser Gestalt nur in
Deutschland möglich. Nur als Deutsche konnten ein paar schöpferische Geister
ersten Ranges ihr Kunstbestrebenin so grüblerischer, so abstrakter Weise mitsammen
erwägeu, erörtern, kritisiren. Aber auch in einer andern Beziehung ist dieser Brief¬
wechsel einzig! der Ton desselben hat bei aller Vertraulichkeit doch immer einen
Anhauch von der Noblesse fürstlicher Häupter. Die Feinheit und das Zartgefühl
dieser beiden Männer gegen einander ist bewuuderuugswürdig. — Schopenhauer
war boshaft wie ein alter Affe, aber dabei naiv wie ein Kiud, Ohne diese
Naivität wäre er ein widerwärtiger Mensch; im Lichte derselben erscheint er als
ein prächtiger Kauz, dein mau nicht gram sein kann. — Grillparzer, auch ein
Verkannter wie Schopenhauer, war wcuiger boshaft als dieser; aber was er vvu
Verbissenheit in sich hatte und was in unzähligen Epigrammen sich eutlud, wurde
durch keinerlei Naivität ausgewogen," Grillparzer hat sich selbst „sür den besten
nach Goethe und Schiller" gehalten, Hamcrling meint, auf Goethe uud Schiller
folge zunächst niemand, der dritte Platz sei eben leer, Dann folgten Jean Paul
und Heiue s?). „Nach diesen genialen Geistern von gewaltig packender Eigentüm¬
lichkeit folgt eine Gruppe vvu sehr interessanten und bedeutenden Dramatikern, die
es aber nieder zu einer Geltung in der Weltlittcratur gebracht, noch auf die
nationale Schaubühne ihres eignen Volkes einen erheblichen Einfluß geübt haben;
uud hier erst ist neben H. v. Kleist, Grabbe, Hebbel u. a, Grillparzer zn nennen."

Die beiden Bändchen lesen sich um so angeuehmer, als sie die verschiedcusteu
Gegeustäude in buntester Mischung darbieten,

Afrika. Eine allgemeine Landeskunde von Prof. Dr. Wilhelm Sievers. Mit 154 Ab¬
bildungen im Text, 12 Karten nnd 1t> Tafeln in Holzschnitt nnd ChromodruS, Leipzig und

Wien, Bibliographische« Institut, 1891,

Die Litteratur über Afrika ist iu deu letzten zehn Jahren derart gewachsen,
daß selbst der Fachmann kaum noch imstande ist, sich ein zusammenfassendes Urteil
über die Forschungsergebnissezu bilden. Dazn kommt, daß sich die Ansichten
und Darstellnngen in den verschiedenstell Reisewerken, Flugschriftenund Abhandlungen
oft widersprechenuud daß dadurch unter den Lesern statt Aufklärung uud Interesse
oft nur Verwirrung und Argwohn hervorgerufen werden. Dankbar begrüßen wir
daher das vorliegende vortrefflich alisgestatteteWerk, das zum erstenmale die zweifel¬
losen Ergebnisse der geographischen Erforschung Afrikas in anschaulicher und les¬
barer Weise zusammenstellt. Der außerordentlich reiche Stoff ist in zehn Kapiteln
übersichtlich geordnet; diese cuthalten: die Erforschnngsgeschichtc Afrikas im Altertum,
im Mittelalter uud iu der Neuzeit, eine allgemeine Übersicht über die geographischen
Verhältnisse des Erdteils, die Oberflnchengestalt,das Klima, die Pflanzenwelt, die
Tierwelt, die Bevölkerung, die Staaten, die europäischen Kolonien und Interessen
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sphären, Verkehr nud Handel, Besonders anregend geschrieben sind die Abschnitte
über die deutschen Kolonien; sie enthalten eine Reihe treffender Bemerkungen. So
sagt der Verfasser z, B, an der Stelle, wo er ans die wirtschaftlichen Schwierig¬
keiten in unsern Kolonien zu spreche« kommt, auf das Klima, die Geldfrage und
den Maugel an Trägerin „Neben den erwähnten Schwierigkeiten hat sich seit dem
deutsch-englischenVertrage vom Juli 18!>v ein neues und schwerwiegendes Hindernis
für die Entwicklung Dentsch-Ostafrikas eingestellt, die Konkurrenz der Engländer. Das
Klima bleibt dasselbe, die Geldfrage kann gelöst, die Araber- und Trägerfrage sowie
die der Verkehrsmittel beantwortet werden, man wird ihrer aller Herr werden "können;
ob aber auch der englischen Machtstellung, das ist sehr fraglich. Die englische
Konkurrenz wird naturgemäß <der Verfasser meint wohl^ natürlich) wachsen, anstatt
sich zn verringern. Mit der Insel Sansibar besitzt England die wichtigste Position
in dem vielhnndertjährigen Handel nach Jnner-Asrika, der sich in kurzer Zeit von
dem alten Stapelplatz ableiten läßt; es hat die großen arabischen Händler und
die sehr einflußreichen jüdischen Kaufleute in der Hand und kann sie täglich gegen
Deutschland ausspielen. Die Engländer sind anerkanntermaßen kapitalkräftiger i!)
als die Deutschen und erfahrener in der Einrichtung von Kolonien als diese, nnd
die Araber und Neger, welche eben angefangen hatten, den Deutschen zu achten nnd
zn bewnndern, sind zweifellos bereits zn der Ansicht gekommen, daß England das
mächtigste Reich sei. Dentsch-Ostafrika ist zn Lande nnd zu Wasser von England
umklammert uud muß sich doppelt rührig zeigen, woun es in dieser Umklammerung
gedeihen sott/'

Der Fürsten Hof zn Wismar nud die norddeutsche Terrakotta-Architekturim Zeitalter der
Renaissance, Von Fritz Sarrc, Berlin, Trowitzsch und Sohn.

Das Wort Springers, daß „manche deutsche Werke würden höher geschützt
werden, wenn sie auf uichtdeutschem Bvdeu gewachsen wären," ist in der That sehr
am Platze in der Einleitung zu der vorliegende» Arbeit eines Schülers von
Spriuger. Die Reuaissaneeknnst des ganzen NieoersachseuS von der holländischeu
Grenze angefangen bis in das einstige Ordenslaud wird noch immer viel zn wenig
gewürdigt. Schou das Vorurteil, dem der Verfasser entgegentritt, daß vor be¬
sonders ausgezeichneten Kunstwerken nach Meistern ans Italien geforscht werden
müsse, beweist eiue unr oberflächliche Beschäftiguug mit dein Gegenstande, denn
nicht oft wird man die Bahn einer Strömung so geuau verfolgen können, wie-
von Holland über die letzten deutschen Rhcinstädte durch Wcstfaleu und immer
weiter östlich, so weit das Mische Recht vorgedrungen ist. Und vielleicht am
wenigsten beachtet wird das auf diesem Wege liegende Mecklenburg mit den
vielfach interessanten Städten Schwerin, Güstrow, Rostock, Wismar. Den
Fürstenhof in Wismar darf man als ein Juwel der Backstcinarchitektnr bezeichnen.
Sarres kritische Uutcrsuchungeu machen es nun wenigstens wahrscheinlich, daß
Erhard Altdorfer der Architekt, Statuts voll Düren in Lübeck der Schöpfer der
das Interesse voruehmlich in Anspruch nehmenden Skulpturen, lind zwar nicht allein
der Fvrmsteine, sondern auch der Arbeiten in Sandstein, und die sonst an erster
Stelle genannten Gabriel von Aken lind der Lübecker Valentin von Lira nur
Maurermeister gewesen seien, Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg (1547 bis
>5>7<>) aber selbst bestimmenden Einfluß auf den Ban gehabt habe. Eine Stelle
in einem Schreiben des Königs von Dänemark scheint der Verfasser mißverstanden
zu haben, wenn er angiebt, Gabriel von Aken sei nach Dänemark geschickt worden,
„um Steine aus den Brüchen von Knll ans Schonn zn kaufen." Der König, be¬
kanntlich anch Beherrscher Norwegens, spricht von dem Borgebirge Knllen in
Schonen. Der entstellte Ausdruck „Polirer" sollte doch endlich dem richtigen Par-
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lirer weichen, — Die Arbeit zeugt von großem Fleiße und wird namentlich cinch
durch das Heranziehen verwandten Materials und die zahlreichen Abbildungen
wertvoll,

Deutsches Slaug, Eine Sammlung familiärer Ausdrücke und Redensarten, Znsannncn-
gcstcllt von Arnold Gcnthc, Straßbnrg, Karl I, Trilbner, ,8!>2

Die deutsche Sprache hat kein einfaches Wort für den Begriff, den der Eng¬
länder mit stnnK' verbindet. Aber sie ist reich an Wörtern uud Wendungen einer ge¬
mütlichen Ansdrncksweise, die im Gespräch selbst die Gebildetsten unbedenklich antuenden,
die aber niemand schreibt. Der Zweck des vorliegenden Büchleins ist, was wir an
slmigartigenWörtern uud Redensarten haben, lexikographisch zusammeuzustelleu und —
überhaupt auf das Vorhandenseindeutschen Slangs hinzuweisen (war das uötig? der
Name hat uns, nicht der Begriff gefehlt); zugleich soll es dem Ausländer das Ver¬
ständnis unsrer Umgangssprache erleichtern, die von Slang wimmelt. Ein großer
Teil unsers Slang ist mundartliche«Ursprungs (Berolinismenl, andres sind komische
Analogiebildungen, absichtliche Verdrehungen von Schriftwörtern (befnederichtl,
Französiruugeu schauderös), wieder andres ist dem JudcndcntschMumpitz, fchvfel),
andres der Sprache des Studenten entnommen, der es ganz besonders liebt, sich auch iu
der Sprache vom Philister abzuheben und dabei in ein hohles Modcslanggewäsch
verfällt, weil alles mit schnell verblasseudeuPhrasen ausgedrückt wird, „Kiste" ist
wohl augenblicklich am bezeichnendsten für diesen Unsiuu,

Die Sammlung Geuthes macht keinen Anspruch ans Vollständigkeit, Der Ver¬
fasser wird es uns aber nicht übelnehmen, wenn wir ihn ans einiges aufmerksam
machen, was uns beim Durchlaufet! des Verzeichnisses aufgestoßcn ist. Da steht
Package (Anlehnung an Bagage oder daraus entstanden? leider hat der Ver¬
fasser von vornherein ans jede etymologische Ableitung verzichtet) mit der Erklärung !
Gcsiudel, Pöbel; Pack -Pack schlägt sich, Pack verträgt sich) fehlt. Bei an¬
schmieren (betrügen, übervorteilen! bietet sich sogleich! sich anschmiereu. Ein
etwas zarterer Ausdruck für dieselbe Sache ist! sich auvettern, das ebenfalls
fehlt, während das wohl nur einmal im Scherze gebrauchte sich anvettcrmichelu
gewissenhaft eingereiht ist. Auch sind wir nicht mit allen Erklärungen ganz ein¬
verstanden. Patzig ist nicht frech, sondern knrz angebunden, trotzig, beleidigt
thuend, happig nicht stark, groß, sondern gierig, fummeln uicht unsicher an etwas
herumtasten, sondern gehörig darauf hcrnmreiben (rumpeln ist eine andre slang¬
artige Bezeichnungdafür; beide scheinen onomatopoetischzu sein). Der Verfasser
verweist bei fummeln auf befummeln, dessen Sinn er mit der schriftlichen Wendung!
genau nntersnchen wiedergiebt. Ob dieses Befummeln aber etwas mit tasten zn
thun hat? Im Gebranch der Studentensprache stellt es sich zu beschnuppernoder
beschnüffeln uud etymologisch, wenn mau das gelehrte Wort hier brauchen darf,
zu Fnmmelnase. Läppisch ist nicht geschmacklos, sondern albern, aufbrennen
nicht niederbrenne», abbrennen; wenn man sagt! ich brenne ihm eins auf, so meint
man damit! ich versetze ihm einen Schlag, Einkriegen deckt sich nicht bloß mit
einzunehmen haben, sondern wird auch für einholen gebraucht; bei Fusel denkt
man wohl zuerst nicht an ein stnnbähnlichcs Fädcheu am. Kleide, svudcru au
Schuaps tl, f. w. Möglich, daß manche dieser Bedeutungsnnterschiedemundartlich
sind; aber der Verfasser will unr das aufgenommen haben, was aus den Mund¬
arten besonders infolge der' ausgedehnten Berkehrserleichternngender letzten Jahr¬
zehnte Gemeingut geworden ist nnd von jedermann gebraucht wird und gebraucht
werden kann, weil es für jedermann verständlich ist.

Fiir rie Redaktion verantwortlich! Johannes Grnnow iu Leipzig
Verlag von Fr. Wilh. Grnnow in Leipzig — Druck von Vnitkops nnd Härtel in Leipzig.
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